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Buch


Schottland: rau, wild, geheimnisvoll … und Heimat einiger Gemälde, die sich bei einer Kunstauktion als hochklassige Fälschungen entpuppen. Als Kunstsammler Euan McGovern tot in seinem verschneiten Schlossgarten liegt und nicht nur sein Tafelsilber, sondern auch Bella – Kollegin von Freya und Tante Carole – nicht mehr auffindbar ist, rückt Bella ins Visier der Mordermittler. Freya und Tante Carole fahren überstürzt nach Schottland. Ihnen bleibt nicht viel Zeit, um ihre Freundin zu finden und deren Unschuld zu beweisen, denn der wahre Mörder ist näher, als sie ahnen …
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Für Billy, Aria und Leo






»Früher oder später müssen wir alle 
für das bezahlen, was wir getan haben.«

Oscar Wilde







KAPITEL 1


BELLA

Mittwoch, 7. Februar, 17:00 Uhr

Als Bella mit ihrem Mietwagen die lang gezogene Zufahrt zu Fawside Castle hinunterfuhr, herrschte dichtes Schneetreiben. Die ganze Welt ringsum war schneebedeckt. Die Reifen pflügten durch Schneematsch, und das Scheinwerferlicht streifte die eingeschneiten Bäume entlang der gespenstisch wirkenden Allee. Es war totenstill. Nach ihrem Dafürhalten zu still.

Nur Sekunden später zeigte sich im Licht der Scheinwerfer das Schloss: ein großes, wuchtiges Gebäude mit Türmchen an allen vier Ecken. Disney wäre begeistert gewesen. Allerdings waren die Zinnen, Simse und Wasserspeier, die zweifellos da waren, unter dem vielen Schnee nicht zu erkennen. Bella fragte sich, was hier sonst noch alles im Verborgenen lag. Sie reckte den Hals und ließ den Blick über die Fensterreihen schweifen. Obwohl es draußen stockfinster war, brannte nirgends Licht. Es war, als wäre die Dunkelheit durch die Schlossmauern ins Innere gesickert. Draußen wie drinnen wirkte alles … kalt. Bella erschauderte.

Direkt neben dem Eingang stellte sie den Motor ab und atmete tief durch. Sie würde diesen Besuch so kurz wie möglich halten. Umzukehren kam nicht mehr infrage. An diesen Punkt zu gelangen, hatte sie Jahre gekostet.

Noch auf dem Sitz zwängte sie sich in ihre Daunenjacke, setzte ihre Bommelmütze auf und nahm den Lipgloss aus der Tasche, den Carole ihr geschenkt hatte. Mit dem kirschroten Applikator fuhr sie sich mehrmals über die Lippen, warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und zupfte ihre graue Perücke zurecht. Sie sah alt aus, steinalt. Aber das war ja auch Sinn und Zweck ihrer Kostümierung, mit der sie die neue, wenn auch erfahrene Auktionatorin eines hiesigen Auktionshauses spielte. Unter gar keinen Umständen durfte der Schlossbesitzer sie wiedererkennen.

Die Rolle würde ihr keine Schwierigkeiten bereiten. Sie müsste bloß professionell auftreten, ihn davon überzeugen, dass sie sich nur mal umsehen, die Schätzchen im Schloss in Augenschein nehmen und Fotos machen wollte – während sie ihm gleichzeitig so viel entlocken musste wie nur irgend möglich … und nebenbei nach den Gemälden und Antiquitäten Ausschau halten musste, die Arthur Crockleford in seinem dritten Dossier aufgelistet hatte.

Kaum dass sie ausgestiegen war, legten sich Flocken auf ihre Wimpern, sodass sie die Strippe zu der altmodischen Zugklingel neben der Tür nur verschwommen vor sich sah. Drinnen schrillte es. Trotzdem ging nirgends Licht an.

Bella machte ein paar Schritte rückwärts. Ihre Stiefelsohlen knarzten im Schnee. »Hallo?«, rief sie und suchte erneut die Fenster ab. »Hier ist Emma Page. Ich habe eine Verabredung mit Euan.«

Sie verspürte ein Prickeln im Nacken, was gern mal ein Hinweis darauf war, dass sie beobachtet wurde. Ihr Instinkt schien ihr zuzurufen: Mach kehrt und hau ab! Doch sie durfte der Angst jetzt nicht das Feld überlassen. Das machten nur Amateure.

»Euan? Ich komme von Griffin & Thompson, dem Auktionshaus. Wir haben einen Termin.«

Sie hatte sogar eine gefälschte Visitenkarte von Griffin & Thompson in der Tasche, die annähernd aussah wie diejenige, die sie von Alexandra Patterns Schreibtisch stibitzt hatte. Bella hoffte, dass Euan das Auktionshaus und sämtliche Angestellte nicht besser kannte, denn für ihre Kostümierung hatte sie sich überdies an Alexandras Erscheinungsbild orientiert. Sich echte Menschen zum Vorbild zu nehmen, erleichterte ihr den Job, lenkte es doch eventuelles Misstrauen der Leute – und erst recht das der Polizei – von ihr weg und in eine falsche Richtung.

»Waren Sie nicht mit Arthur Crockleford bekannt?«

Weiterhin eisige Stille.

Um endlich vor diese Tür zu gelangen, hatte sie all ihre Fertigkeiten und alle Entschlossenheit aufbringen müssen, und jetzt stand sie hier draußen in der Eiseskälte und wusste nicht weiter. Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht, und die Antworten, nach denen sie seit Jahren suchte, befanden sich doch nicht in diesem Gruselschloss? Der Schneefall war stärker geworden. Nicht mehr lange, und sie würde ohne Schneeketten Probleme bekommen. Dann säße sie hier fest. Ihr lief die Zeit davon.

Sie legte die Hand an die Klinke.

Abgeschlossen.

Auf dem Land weiß jedes Kind, dass die Vordertür nicht benutzt wird. Bella zog sich die pelzbesetzte Kapuze über die Bommelmütze und folgte dem vereisten Gehweg, der um das Gebäude herumführte. Ringsum legten sich weiterhin dicke Schneeflocken auf die Hecken und Ranken, die sich seitlich am Schloss emporhangelten.

An der rückwärtigen Ecke hielt Bella abrupt inne. Die Hintertür stand sperrangelweit offen. Instinktiv stellte sie sich ein wenig breitbeiniger hin und ballte die Fäuste, um sich, wenn nötig, wehren zu können. Im Sommer war eine offene Tür eine Einladung, im Winter jedoch konnte sie Schlimmes bedeuten.

Während sie auf die offene Tür zupirschte, stammte das einzige Geräusch von ihren Stiefeln im Schnee. Sie spähte nach drinnen. Sollte sie hineingehen? Oder lauerte dort Gefahr?

Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Hohe Decke mit tiefdunklen Deckenbalken. Rechter Hand hingen Mäntel, darunter standen mehrere Paar Gummistiefel. Eine eisige Böe fegte von draußen an ihr vorbei durch die offene Tür, sodass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug. Bella erschauderte von Neuem und zückte ihr Handy.

»Hallo? Ist hier jemand?« Ihre Stimme klang selbstsicher, auch wenn ihr Herzrasen etwas anderes besagte.


Das hier kann doch wohl keine Sackgasse sein, oder?

Sie tippte die einzige Telefonnummer in ihrer Favoritenliste an. Unwillkürlich schoss ihr durch den Kopf, dass dies das erste Mal überhaupt war, dass sie im Einsatz jemanden anrief, weil sie ein mulmiges Gefühl hatte. Es klingelte zweimal, dann piepste es, und die Verbindung brach ab.

»Euan?«, rief sie erneut.

Er hatte den Termin um Punkt 17:00 Uhr vorgeschlagen.

Neugier prickelte in ihren Gliedern, und allmählich beruhigte sich ihr Puls. Sie schaltete die Taschenlampe ihres Handys ein und suchte nach einem Lichtschalter.

»Euan?«

Sollte sie einfach eintreten und drinnen nach ihm suchen? Wenn er nicht da wäre, würde sie eben wieder fahren.

Im selben Moment, da sie über die Schwelle trat, blieb ihr Blick an einem Häuflein Schnee und der Schmelzpfütze am Boden hängen. Es sah fast aus, als wäre die Tür schon länger offen gewesen, womöglich Stunden? Der Wind pfiff durch den verwaisten Flur rechts von ihr, und ihr war, als würden die Schatten ihr eine Warnung zuflüstern. Bella schauderte erneut, straffte dann aber die Schultern. Sie würde jetzt nicht den Schwanz einziehen. Sie brach nie einen Einsatz ab, erst recht nicht, wenn er so persönlich war wie dieser hier.

»Ist jemand zu Hause?«, rief sie und zwang sich, vorwärtszugehen. Auch wenn sie inzwischen das Gebäude betreten hatte, bildete ihr Atem vor ihrem Gesicht Wölkchen.

Als sie hier angerufen hatte, hatten im Hintergrund Hunde gebellt. Wo waren diese Hunde jetzt?

Das Handy in ihrer Hand vibrierte, und ihre Schultern sackten nach unten, als sie den Namen auf dem Display sah.

»Bella?« Carole klang besorgt. »Hast du gerade angerufen? Ist alles in Ordnung? Die Verbindung ist furchtbar.«

»Carole …« Die Erleichterung, die sie beim Klang der Stimme ihrer Freundin verspürte, war ihr richtiggehend unangenehm. »Die Hintertür stand offen, und hier ist niemand. Ich sehe mich mal um, aber es fühlt sich komisch an … Carole, das hier könnte eine …« Bella stockte. Aber wenn sie jemandem gegenüber zugeben würde, dass sie sich Sorgen machte, dann war diese Person Carole. »Das hier könnte eine Falle sein. Ich glaub, ich brauche …«

»Was? Dann geh da nicht rein, Liebes! Warte, bis wir nächste Woche in Schottland …«

Stille.

»Carole? Bist du noch dran? Ich dachte, ich wäre so dicht dran, und …«

Es piepste erneut, und die Verbindung war tot.

Bella hätte sich ohrfeigen können, weil sie ihre Freundin fast um Hilfe gebeten hätte. Sie war bislang immer gut allein klargekommen, und sich kurz umzusehen, wäre doch bestimmt in Ordnung. Es war immerhin bloß ein leeres altes Schloss. Es knarrte und rasselte zwar, aber das war nur das alte Gemäuer. Gespenster gab es schließlich nicht.

Sie eilte auf die erstbeste Tür zu und schob sie auf.

»Wir haben einen Termin«, rief sie in das stockfinstere Zimmer hinein und ertastete einen Lichtschalter. Anscheinend war sie in der Schlossküche gelandet. Sie zuckte zurück, als eine gefleckte Katze mit gesträubtem Nackenfell sie von der Kücheninsel aus anfauchte. Abermals lief ihr ein Schauder über den Rücken. Hunde waren ihr eindeutig lieber.

»Ruuuhig. Ruuuhig. Liiiebes Kätzchen. Greif mich jetzt bloß nicht an.« Sie wich rückwärts auf den Flur zurück und zog die Küchentür wieder zu. Dann drehte sie sich um und rief noch einmal: »Hallo?«

So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Die Aufregung, die sie auf der Herfahrt verspürt hatte, war Enttäuschung gewichen. Inzwischen war halbwegs klar, dass sie Euan an diesem Abend nicht treffen würde. Sie holte tief Luft und tröstete sich damit, dass sie sich immerhin ungestört umsehen konnte. Einfach einmal durchs Erdgeschoss, dann würde sie wieder fahren. Sie hatte dieses Treffen vereinbart, um Euan persönlich kennenzulernen, doch nebenbei hätte sie sich einen Überblick verschaffen wollen, insofern würde sie sich jetzt mit dem Trostpreis zufriedengeben. Ihre Hand zitterte, als sie den Arm nach der Tür gegenüber ausstreckte. Das ist nur die Kälte, redete sie sich ein, auch wenn ihre Handschuhe in kaschmirgefütterten Lederhandschuhen steckten.


Wo steckte Euan nur?

Sie drückte die Klinke nach unten und stieß mit mehr Wucht als beabsichtigt die Tür nach innen auf. An geölten Angeln schwang sie auf und krachte gegen die dahinterliegende Wand. Das Taschenlampenlicht ihres Handys streifte einen großen Mahagonitisch in der Mitte des Raumes, und erneut tastete sie über die Wand. Als sie den Lichtschalter drückte, musste sie lächeln. Das Arbeitszimmer. Oder eine Art Bibliothek. Ledergebundene Bücher in deckenhohen Regalen zur Linken und davor eine hohe Vitrine mit jeder Menge Silber.

Das edelste Stück schien ein silberner Kerzenleuchter auf Augenhöhe zu sein. Bella machte einen Schritt darauf zu. Schottisches Sterlingsilber, mit Kobraköpfen, genau wie die Kerzenleuchter aus Arthurs drittem Dossier. Solche Schlangenleuchter waren selten. Sie nahm auch die übrigen Objekte in Augenschein. Die Reihe Silberbecher im Fach über dem Kobraleuchter war ein weiterer Hinweis darauf, dass Bella hier goldrichtig war. Sie hob die behandschuhten Hände an zwei kleine Messinggriffe, doch die Vitrine war verschlossen.

Bella hatte Euan McGovern, den Schlossherrn von Fawside Castle, zwar nicht angetroffen, doch nun hatte sie diverse Antiquitäten entdeckt, die in Arthurs Buch aufgelistet waren. Somit war sie fast am Ziel – fast. Sie fragte sich, wie viele andere Objekte, die Arthur notiert hatte – etwa Gemälde von Sir Henry Raeburn, Wemyss-Keramik und Mauchline-Stücke –, ebenfalls hier in Fawside Castle lagerten. Ihre Freundinnen und sie waren sich einig gewesen, dass der Großteil der Objekte aus den Dossiers entweder gestohlen oder über die Jahre auf dem Schwarzmarkt gehandelt worden und in privaten Sammlungen gelandet waren.

Gab es in Fawside Castle auch so eine Sammlung? Genau das wollte Bella herausfinden. Und wenn die Silberwaren hier waren, würde sie vielleicht ja noch andere Sachen finden? Mal abgesehen davon, dass das Dezernat für Kunstverbrechen des FBI die Raubkunstdetektei Lockwood damit beauftragt hatte, die Herkunft der sogenannten »Bostoner Gemälde« aufzuklären, dreier Ölgemälde, die ebenfalls in Arthurs Buch gelistet waren und wenige Monate zuvor in einem Bostoner Auktionshaus für Aufruhr gesorgt hatten.

War das nur Zufall, oder hing all das miteinander zusammen?

Jedenfalls, dämmerte ihr jetzt, war es entweder unbedacht oder einfach nur überheblich, diese Silbersammlung derart auszustellen. Weil der Diebstahl schon so lange zurücklag, rechnete der Schlossherr anscheinend nicht damit, dass immer noch danach gefahndet würde. Was hatte er sonst in diesem Gemäuer versteckt? Angeblich waren die Bostoner Gemälde aus Schottland verschickt worden. Vielleicht ja aus Fawside Castle?

Wochen zuvor hatte Bella einen Artikel darüber geschickt bekommen, den sie früher am Tag erneut überflogen hatte – eingemummelt in eine Karodecke vor dem Kamin des Salons im Kelmore House Hotel.


THE BOSTON CHRONICLE


Drei Gemälde aus dem 18. Jahrhundert, die zunächst dem schottischen Künstler Sir Henry Raeburn zugeschrieben worden waren, haben sich während einer Ausstellung in den Räumlichkeiten des Bostoner Auktionshauses Hayward als Fälschungen erwiesen. Das Dezernat für Kunstverbrechen des FBI macht einen internationalen Fälscherring verantwortlich und hat bereits Ermittlungen aufgenommen. 


Einem Insider zufolge wurde das Auktionshaus vor gut vier Wochen von einem schottischen Sachverständigen kontaktiert, der die Echtheit der Bostoner Kunstwerke anzweifelte; bei den Vorbereitungen zu einer Ausstellung in der Kelvingrove Art Gallery in Glasgow habe man in deren Depot identische Gemälde – samt Echtheitszertifikaten – entdeckt.


Anscheinend waren die Bostoner Gemälde mit gefälschten Provenienzurkunden von einem Sammler aus dem schottischen Edinburgh verkauft und verschickt worden. Das FBI hat eine in Großbritannien ansässige Raubkunstdetektei damit beauftragt, den Verkäufer ausfindig zu machen. Unserem Informanten zufolge könnte auch der Fälscher selbst einer kriminellen Organisation angehören, die sich darauf spezialisiert hat, englische und schottische Werke an U
S-Sammler zu verkaufen. Die drei Gemälde aus Boston wären somit nur die Spitze des Eisbergs.

Ein kalter Luftzug wehte Bella entgegen, als sie zurück auf den Flur trat, um sich die übrigen Räume anzuschauen.

Dann knarrte hinter ihr eine Bodendiele. Schlagartig war sie angespannt und schob die Hand in die Tasche, um ihr Schnappmesser zu zücken. Doch noch während sie den Kopf drehte, erhaschte sie in einem reich verzierten, goldgerahmten Spiegel eine Gestalt, die einen bronzenen Kerzenleuchter anhob und drauf und dran war, zuzuschlagen.







KAPITEL 2


FREYA

Mittwoch, 7. Februar, 17:30 Uhr

Die Schaufenster von Crockleford Antiques waren vereist, und Kälte sickerte durch die verzogene Tür, weil ich immer noch nicht dazu gekommen war, für Ersatz zu sorgen. Arthur Crockleford, der frühere Besitzer des Antiquitätengeschäfts und mein einstiger Mentor als Kunst- und Antiquitätenfahnder, hatte Ladentür und Fenster zuletzt vor Jahrzehnten austauschen lassen. Einerseits wollte ich das Ladengeschäft modernisieren, andererseits erinnerte hier alles an Arthur, sodass ich am liebsten rein gar nichts verändern wollte; insofern hing ich im Limbus zwischen Vergangenheit und Gegenwart fest.

Ich saß an Arthurs antikem Schreibtisch und legte ein Schloss aus viktorianischen Zeiten zurück in eine Kiste mit weiteren Schlössern, mit denen ich geübt hatte. Sky Stevens, unsere fünfundzwanzigjährige Assistentin, die inzwischen in der Wohnung über dem Laden wohnte, hatte die Kiste in einem Schrank in Arthurs Schlafzimmer gefunden – samt Schlössern aller Art und dem entsprechenden Werkzeug. Damit hatte Arthur mir vor Jahrzehnten beigebracht, wie man Schlösser knackte. Ich hatte beschlossen, mein Wissen an Sky weiterzugeben, doch an diesem Nachmittag war Owen vorbeigekommen und hatte sie spontan zu einem Date ausgeführt.

Das erste Schloss, zu dem ich gegriffen hatte, hatte mich weit mehr Zeit gekostet als erwartet. Meine Schlossknackerfähigkeiten waren definitiv eingerostet. Das zweite war schneller gegangen, doch am dritten Schloss hatte ich mir die Zähne ausgebissen. Ich legte also alle zurück in die Kiste, klappte den Deckel zu, und im selben Moment schlug die alte georgianische Standuhr. Es war halb sechs. Während ich meinen Gedanken nachgehangen hatte, war die Zeit unbemerkt verflogen – wenig überraschend, nachdem seit zwei Tagen kein einziger Kunde vorbeigeschaut hatte und das Auf- und Absperren des Ladens im Grunde nur leidige Routine gewesen war.

Noch während ich das Geöffnet-Schild an der Tür auf Geschlossen umdrehte, fiel der Strom aus.

»Carole?«, rief ich, ehe mir einfiel, dass sie vor geraumer Zeit zur Post losgegangen und noch nicht wieder zurück war. Ich zog mein Handy aus der Tasche, um sie anzurufen, hatte aber kein Netz und schaltete stattdessen das Taschenlampenlicht ein. Wenn es im Winter derart stürmte, waren Stromausfälle keine Seltenheit. Doch seit dem Copthorn-Manor-Einsatz im vergangenen Frühjahr hatte ich dabei neuerdings ein mulmiges Gefühl. Wo war Carole nur abgeblieben?

In rund drei Stunden – oder wann immer das Netz wiederhergestellt wäre und wir wieder Strom hätten – würde ich zig nutzlose SMS von unserem Stromanbieter erhalten, der vermeldete, dass man sich der Lage bewusst sei und an der Behebung der Störung arbeite.

Unterdessen dürfte Carole der hiesigen Tradition gefolgt sein und im Crown Zuflucht gesucht haben, dem einzigen Ort in der Nähe, der mit einem warmen Willkommen, freundlicher Gesellschaft und einem eigenen kleinen Stromgenerator aufwarten konnte.

Ich schloss die Ladentür ab und machte mich auf den Weg. Nur ein paar Häuser weiter winkte ich Agatha zu, die gerade die Teapot Tearooms abschloss.

»Alles gut bei dir?«, fragte ich und nickte in Richtung ihres Cafés.

Sie nahm die Taschenlampe, die sie sich zwischen die Zähne geklemmt hatte, in die Hand und lächelte schief. »Immer dasselbe, was? Beim kleinsten bisschen Wind, Regen oder Schnee kommt in diesem Land alles zum Erliegen. Meine Cousine wohnt in Calgary – die lacht uns doch aus! Wetten, es fahren auch keine Züge nach Colchester mehr?«

Ich gluckste in mich hinein. Sie hatte ja recht. »Fahr trotzdem vorsichtig! Die Straßen sind glatt.«

»Oh, bei solchem Wetter fahre ich nicht.« Agatha sah ein paar Schneeflöckchen hinterher, die zu Boden segelten. »Nie im Leben. Ich gehe wie alle anderen aus dem Dorf auf einen Hot Toddy ins Crown, und nachher fährt Simon uns mit dem Traktor nach Hause.« Sie grüßte jemanden, der sich hinter mir näherte. »Clive, hältst du mir einen Platz frei?«, rief sie dem jungen Landwirt zu und wandte sich wieder an mich. »Deine Tante hab ich schon vor einer Stunde in die Richtung gehen sehen.«

»Komm, ich helfe dir. Ich weiß doch, du wartest immer noch auf den Termin für deine Knie-OP.« Ich hakte sie bei mir unter. »Da willst du doch nicht riskieren, jetzt auszurutschen, hm?«

»Du bist ein Schatz, Freya, und eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft. Und das, obwohl du nie ein echtes Suffolk-Girl warst.«

Ich versetzte ihr einen freundschaftlichen Knuff. »Ich bin mit zwölf hierhergezogen.«

Agatha tätschelte meinen Arm. »Und darüber sind wir auch alle sehr froh. Aber deine Tante Carole – die hat ein Näschen dafür, wenn Winterstürme aufziehen! Wetten, sie hat sich im Pub sofort den besten Platz am Kamin gesichert?«

Das Crown war zum Bersten voll mit Dorfbewohnern. Die Tische waren für die Kinder freigemacht worden, damit sie zu Abend essen konnten, während die Erwachsenen sich mit einem verfrühten Glas Wein in der Hand am Tresen drängelten. Und tatsächlich entdeckte ich Carole auf dem Ehrenplatz direkt am offenen Kamin in der Mitte des Pubs. Mantel und Handtasche hatte sie auf den Stuhl neben sich geworfen, um ihn mir freizuhalten.

»Huuuhu!« Sie winkte hektisch, kaum dass ich eingetreten war.

Agatha hielt auf Simon, ihren Ehemann, zu, der im hinteren Bereich des Pubs stand, und ich zwängte mich durch die Menge zu Carole, die sofort aufstand und mich auf den freien Stuhl drückte. »Wieso hat das denn so lange gedauert? Ich hab deinen Platz mit Zähnen und Klauen verteidigen müssen.«

»Der Strom ist gerade erst ausgefallen, aber wenn man sich hier so umsieht« – ich deutete auf die dicht stehenden Gäste –, »könnte man meinen, es wäre schon Stunden her.«

Carole tätschelte mein Knie, doch an ihren verspannten Schultern sah ich ihr an, dass irgendetwas faul war – und das hatte nichts mit dem bisschen Schnee zu tun. »Wenn man schon so lange auf diesem Hügel lebt wie wir, weiß man im Vorhinein, was auf einen zukommt.« Sie drückte mir ein Glas Wein in die Hand, und noch ehe ich Einwände erheben konnte, fuhr sie auch schon fort: »Es ist fast sechs, Liebes, und wir befinden uns im Auge eines Wintersturms.« Dann zwinkerte sie mir zu.

Von Sturm konnte noch lange keine Rede sein.

»Danke.« Ich stieß mit ihr an und nahm ein kleines Schlückchen. »Was ist los?«

Carole wich meinem Blick aus.

»Na, komm schon, spuck’s aus«, forderte ich sie behutsam auf.

»War alles in Ordnung bei dir, als der Strom ausgefallen ist?« Sie blickte besorgt drein, schien aber überdies von etwas anderem ablenken zu wollen. »Du wirst doch immer ein bisschen … unruhig, seit Bella dich in Copthorn Manor im Gewölbe eingesperrt hat – und als diese Verbrecher dich gekidnappt haben und … Ach, wir haben’s am Ende ja heil überstanden …«

»Alles bestens. Wirklich.« Und es war fast nicht gelogen.

»Ich hab mit Bella gesprochen«, fuhr Carole fort. »Es tut ihr immer noch leid, und sie würde es gern wiedergutmachen. Sie hat ein gutes Herz, sie weiß nur nicht, wie sie es einem zeigen soll. Arthur war drauf und dran, zu ihr durchzudringen, nur dass er …«


Nur dass er ermordet wurde, ehe er es geschafft hat. Und jetzt sind wir an der Reihe, es zu probieren.

»Was Bella angeht, mache ich mir keine Gedanken, ehrlich. Mir geht’s gut.« Was ebenfalls fast der Wahrheit entsprach. Doch so hektisch, wie Carole an den Stiel ihres Weinglases tippte, und anhand der Sorgenfalte auf ihrer Stirn war mir klar, dass noch irgendwas anderes im Argen lag. »Was ist denn los? Ist etwas passiert?«

Carole stellte ihr Glas ab und strich sich über die blonden Haare. »Es ist … na ja … Bella hat mich angerufen, aber …« Sie nahm ihr Glas wieder hoch und hob es mit zitternder Hand an die Lippen. »Dann war die Verbindung weg. Ich hab versucht zurückzurufen, hab sie kaum noch verstanden, allerdings bin ich mir sicher, dass sie Hilfe braucht.«

Wir sahen einander wortlos an. Carole wusste, dass Bella und ich nicht das allerbeste Verhältnis hatten. Trotzdem bewunderte ich sie für ihren sturen, ja verbissenen Drang nach Unabhängigkeit. In all der Zeit, die wir einander jetzt kannten, hatte sie kein einziges Mal um Hilfe gebeten.

»Sie war in einem verwaisten Schloss. Womöglich eine Falle – und jetzt kann ich sie nicht mehr erreichen.«

Ich war Bella erstmals in Copthorn Manor begegnet und dann erneut, als wir undercover an einer Themenkreuzfahrt nach Jordanien teilgenommen hatten. Offiziell war ich als Antiquitätenexpertin mit an Bord gewesen. Der eigentliche Auftrag jedoch hatte gelautet, eine fast schon sagenumwobene Gestalt namens Sammler dingfest zu machen. Bella hatte sich als überaus bewandert in Sachen Kunst, Kulturgüter und Schwarzmarkt erwiesen – allerdings war sie gegenüber uns anderen von der Raubkunstdetektei Lockwood von Anfang an nie vollkommen ehrlich gewesen. Nichtsdestoweniger hatte Arthur sie vor seinem gewaltsamen Tod angelernt. Allein deshalb hatte sie bei uns einen Vertrauensvorschuss.

»Freya, hörst du mir überhaupt zu? Ich finde wirklich, wir sollten nach Schottland fahren und sicherstellen, dass es ihr gut geht.«

Ich beugte mich leicht vor. »Wo genau war sie, als die Verbindung abbrach?«

Ich hatte seit Anfang Dezember nichts mehr von Bella gehört. Etwa zum selben Zeitpunkt hatte Phil, der FB
I-Agent, mit dem wir zusammenarbeiteten, gemailt, dass ein Bostoner Auktionshaus das FBI kontaktiert habe und der Verdacht im Raum stehe, dass es sich bei drei seiner Gemälde um Fälschungen handele, was Phil und sein Team hatten bestätigen können. Die Kunstwerke seien obendrein aus Großbritannien verschickt worden. Agent Sloane, Phils Partnerin beim FBI, hatte daraufhin herausgefunden, dass die Spur nach Schottland führte, ab da waren sie nicht weitergekommen und hatten Lockwood kontaktiert – und wir hatten die Gemälde sofort aus Arthurs Dossiers wiedererkannt. Allerdings war da noch nicht klar gewesen, ob er darin echte oder gefälschte Kunstwerke aufgelistet hatte.

Sobald wir die Verbindung hergestellt hatten, hatte Bella geguckt, als hätten wir ihr Lageplan und Schlüssel zu den Kronjuwelen überreicht. Als ich sie fragte, weshalb sie so sehr an Arthurs Dossiers interessiert war und woher sie überhaupt darüber Bescheid gewusst hatte, mauerte sie. Seit unseren vorigen Einsätzen war ich überzeugt davon, dass Bella mit ihren Kenntnissen über den Schwarzmarkt enorm zum Erfolg der Detektei beitragen könnte; allerdings war sie keine Teamplayerin. Carole sah das natürlich anders: Arthur habe Bella mit ins Boot holen wollen, damit sei sie gewissermaßen Teil der Familie, und wir könnten sie vielleicht als Nichte auf Abwegen betrachten.

Klar war allemal, dass Bella weit mehr über die Bostoner Gemälde wusste, als sie uns erzählte. Aber wusste sie auch, wer sie von Schottland nach Boston versendet hatte? Hatte sie noch andere Kunstwerke aus dem Dossier aufgespürt – und handelte es sich dabei ausschließlich um Fälschungen? Oder war sie ein wenig zu tief in die Kunst-und-Antiquitäten-Unterwelt abgetaucht und sogar in den Fall involviert?

Mir gingen unzählige Fragen durch den Kopf. »Vielleicht sollten wir wirklich heimgehen und packen.«

Carole nickte. »Ich dachte mir schon, dass du das genauso sehen würdest. Wir könnten dasselbe Hotel buchen wie sie, und wenn wir sie dort nicht antreffen, fahren wir weiter zu diesem Schloss.«

Wir ließen unsere vollen Weingläser stehen und eilten hinaus in den eisigen Abend.







KAPITEL 3

Mittwoch, 7. Februar, 18:00 Uhr

Wie schnell Carole sein konnte, wenn sie nur wollte. Innerhalb von zwanzig Minuten hatten wir das Nötigste gepackt und waren unterwegs.

Im wiederholt aufflammenden Licht entgegenkommender Fahrzeuge hatte Carole Arthurs drittes Dossier gezückt, und wir rekapitulierten, was wir bislang über den Fall wussten. Das Buch enthielt Fotos von dreiundzwanzig Gemälden größtenteils schottischer Meister. Die drei, die in Boston aufgetaucht waren, hatten sich als Fälschungen erwiesen, während die Originale laut dem schottischen Experten, der die Ausstellung in Glasgow kuratiert hatte, unterschiedlichen Privatsammlern gehörten. Die Frage war nun: Waren alle Gemälde in Arthurs Dossier Fälschungen, oder waren auch Originale darunter?

Sky hatte vier der Kunstwerke aus dem Dossier zu ihren jeweiligen Besitzern zurückverfolgt und per Mail um Inaugenscheinnahme gebeten. Die Sammler hatten samt und sonders zurückgemeldet, dass sie im Besitz der Originalgemälde seien, aber ohne die Sichtung durch Sachverständige konnten wir uns nicht sicher sein.

In Arthurs Dossier gab es überdies drei weitere Abschnitte: einen mit Informationen zu einer umfangreichen Sammlung schottischer Silberwaren, die zwölf Jahre zuvor aus einem Herrenhaus in den Highlands geraubt worden waren. Vor drei Jahren waren im Zuge einer Drogenrazzia in einem Privathaus in derselben Gegend sechs Leuchterpaare sichergestellt worden. Die Versicherung hatte nach wie vor eine Belohnung für Hinweise auf den Verbleib der restlichen Sammlung ausgeschrieben, weshalb wir uns zunächst eher auf das Silber konzentriert hatten. Ein Zubrot zu dem Beratungshonorar, das uns das FBI zahlte, käme uns gut zupass.

Des Weiteren hatte Arthur Wemyss-Töpferwaren sowie Mauchline-Sammlerstücke aus dem 19. Jahrhundert aufgeführt. Wemyss-Keramik war nach einer Adelsfamilie benannt, die in der gleichnamigen Ortschaft in der schottischen Region Fife ansässig war. Bei Mauchline wiederum handelte es sich nicht um Keramik, sondern um kunstvoll gefertigte Holzfiguren und -gefäße mit aufgemalten Bildchen, die ursprünglich als Souvenirs an Touristen vertrieben worden waren. Auch der Name Mauchline war vom ursprünglichen Produktionsstandort in der Grafschaft Ayrshire übernommen worden. Unsere Recherchen hinsichtlich der Wemyss-Keramiken waren irgendwann ins Stocken geraten, weil so viele Stücke weder als selten noch sonderlich wertvoll galten; Arthurs drittes Buch schien sich diesbezüglich von den anderen, die wir untersucht hatten, zu unterscheiden und kein einziges hochpreisiges Objekt aufzuführen.

Trotzdem hatte sich Bella, kaum dass sie von den Bostoner Gemälden Wind bekommen hatte, bereit erklärt, nach Schottland zu reisen und sich auf die Suche nach dem Verkäufer zu machen. Und wie ich sie kannte, steckte hinter ihrem Eifer weit mehr, als sie uns gesagt hatte. Bella war für mich noch immer ein Buch mit sieben Siegeln. Ich hatte gehofft, dass sie nach unserem gemeinsamen Abenteuer am Roten Meer, als sie ihren untergetauchten Ex-Lover aufgespürt hatte, zur Ruhe kommen und ein Teil unseres Teams werden würde. Doch stattdessen war sie überstürzt in Richtung schottische Grenze gefahren – allein – und hatte sich nun allem Anschein nach in Gefahr gebracht. Was nicht ganz untypisch war, aber auch enttäuschend.

Und so, wie es aussah, brachte Bella mir gegenüber auch nicht das allergrößte Vertrauen auf. Als sie Hilfe gebraucht hatte, hatte sie sich an Carole gewandt. Warum an meine Tante und nicht an mich? Doch insgeheim ahnte ich die Antwort. Carole hatte eine spezielle Art, mit Menschen umzugehen, die ich nur zu gern gehabt hätte: Sie war offen zu allen, warmherzig und vertrauensvoll. Sie sah das Gute in den Menschen.

Leute wie Bella und ich waren da sehr viel misstrauischer. Um unser Vertrauen zu gewinnen, war schon jemand wie Carole nötig, und ehe wir wussten, wie uns geschah, schütteten wir ihr unser Herz aus.

Trotzdem waren Bella und ich in Jordanien zu einer Art Übereinkunft gelangt: Sie hatte gewusst, dass Arthur Dossiers angelegt (und sie mir hinterlassen) hatte und dass eines davon schottische Antiquitäten enthielt. Im Gegenzug für ihre Hilfe am Roten Meer hatte sie nach unserer Heimkehr genau dieses Dossier einsehen wollen, und ich hatte eingewilligt. Anschließend hatten wir uns als Detektei vorgenommen, uns gemeinsam über den Verbleib der schottischen Kunstgegenstände schlauzumachen.

Zunächst hatte Bella den wöchentlichen Teamcalls sogar beigewohnt, bei denen wir unsere jeweiligen Fortschritte besprachen und Carole zusätzlich Beziehungsklatsch und Cocktailrezepte beisteuerte. Während eines Calls meinte ich zu sehen, wie Bellas Blick flackerte, als Sky berichtete, sie habe zu den schottischen Sammlungen nichts Relevantes herausfinden können. Es wirkte fast, als hätte Bella persönliche Gründe, warum sie derart an dem Fall interessiert war. Ihre wahren Beweggründe behielt sie aber für sich.

Dann hatten die Bostoner Fälschungen neuen Schwung in unsere Ermittlungen gebracht. Doch sobald Phil jeder von uns klar definierte Aufgaben erteilt hatte, hatten sich alte Gräben neuerlich vertieft. Als er bei einer Besprechung vorschlug, dass Bella »als Geste ihres guten Willens« die Namen ihrer »Freunde« vom Kunst- und Antiquitäten-Schwarzmarkt nennen sollte, fiel das Thermometer binnen Sekunden auf ganz ähnliche Temperaturen wie draußen vor den Ladenfenstern. Danach hatte sie kaum noch an unseren Calls teilgenommen.

»Gestern am Telefon meinte Bella, es kämen im Grunde nur zwei Schlösser außerhalb von Edinburgh infrage«, berichtete Carole. »Das Problem ist aber, dass sie mir nicht verraten wollte, wie sie darauf kam. Ich hab mir den Kopf darüber zerbrochen und mich gefragt, wie das alles zusammenhängt. Aber Bella war einfach … zugeknöpft.« Sie legte mir die Hand auf den Unterarm. »Freya, seit die Verbindung abgebrochen ist, hab ich zigmal versucht, sie zurückzurufen, lande aber immer nur auf ihrer Mailbox. Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist? Vielleicht liegt sie irgendwo im Straßengraben? Oder ist in einem Kerker eingesperrt worden.«

In Caroles dunkelblauem Mercedes-Oldtimer waren wir über schmale Landstraßen gefahren und hatten endlich den Motorway in Richtung Norden erreicht.

»Bella ist eine der gerissensten und stärksten Frauen, die ich im Leben je kennengelernt habe. Schwer zu glauben, dass sie sich in irgendeiner Lage nicht zu helfen wüsste.«

Carole nickte zwar, allerdings war mir klar, dass sie nicht aufhören würde, sich Sorgen zu machen. Mir ging es ja genauso.

Manchmal fragte ich mich, ob Bella nicht nur einen Schutzpanzer angelegt hatte – als hätte die Erfahrung sie gelehrt, dass sie nur dann nicht verletzt würde, wenn sie alles selbst unter Kontrolle hatte und sich von Menschen weitgehend fernhielte. Dieses Einzelgängertum war auch mir nicht ganz fremd – genau wie die Schwierigkeit, von anderen Hilfe anzunehmen. Allerdings hatte ich gerade im Zuge des Jordanien-Falles gelernt, dass ich nicht immer alles allein zu schaffen brauchte.

Trotzdem hatte Bella beschlossen – sei es, weil wir als Detektei auf der Stelle getreten waren oder Phil ihr gegenüber nach wie vor misstrauisch war –, diesen Fall auf eigene Faust anzugehen.

»Wenn ihr etwas zugestoßen ist, bin ich mit schuld, weil ich ihr Arthurs Dossier gezeigt habe.« Ich warf Carole einen flüchtigen Seitenblick zu.

Sie schüttelte den Kopf. »Wir reden hier von Bella. Und die kann keiner aufhalten. Übrigens können wir wohl davon ausgehen, dass Arthur ihr selbst anvertraut hat, dass er die Gemälde, auf die sie jetzt aus ist, notiert hatte. Nur so konnte sie gezielt nach dem entsprechenden Buch fragen, als wir zurück in Suffolk waren. Aber nun haben wir sie beide mehrmals gefragt, was daran so verflixt spannend ist – und sie rückt einfach nicht mit der Sprache heraus. Arthur und Bella hatten eindeutig irgendeinen Deal, aber uns traut sie nicht hinreichend über den Weg, um uns einzuweihen.«

»Glaubst du, sie arbeitet noch für jemand anderen?«, fragte ich, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.

»Äh … Also …«

Jetzt musste ich mich doch zu ihr umdrehen. »Raus mit der Sprache!«

»Na ja … Werd jetzt bitte nicht sauer, aber möglicherweise hat sie mir gegenüber erwähnt, dass sie ein gewisses Schloss aufsuchen wollte … und als sie auch noch den Namen erwähnt hat – Fawside Castle –, ist mir wieder eingefallen, dass ich den Schlossherrn sogar mal kennengelernt habe, damals, zusammen mit Arthur. Also haben Bella und ich etwas ausgeheckt, nämlich dass sie sich als Sachverständige eines Auktionshauses ausgeben könnte. Alles lief wie geschmiert, aber dann war die Verbindung weg …«

»Phil hat ausdrücklich darum gebeten, dass wir keinerlei Alleingänge machen! Wann hast du diese Scharade mit Bella besprochen?!«, fuhr ich sie an.

Bella hatte garantiert keine Sekunde gezögert, um an die Antworten zu gelangen, nach denen sie suchte – und zwar mithilfe von Methoden, die moralisch im Graubereich lagen.

»Wenn du es so formulierst, klingt es gleich kriminell.« Meine Tante hatte den Blick auf die Lichter draußen gerichtet. »Außerdem weißt du doch, dass Bella und ich nur ungern Anweisungen und Befehle von Männern entgegennehmen. Wenn du uns gebeten hättest, wäre das etwas anderes gewesen. Aber du hast Phil reden lassen, und uns hat nun mal nicht gefallen …«

»Das hat euch nicht gefallen?« Ich bemühte mich, nicht laut zu werden. »Es ging aber nicht um so was wie, ob ihr Salat zu eurem Steak wollt oder nicht. Das hier ist ein offizieller Auftrag, und dieser Mann ist zufällig Agent des FBI und unser Auftraggeber!« Ich seufzte in mich hinein. »Was habt ihr noch alles hinter meinem Rücken ausgekaspert?«

»Wir haben dich nicht hintergangen, glaub das bloß nicht! Wir haben nur ein bisschen geplaudert und dann beschlossen, Infos zusammenzutragen, bevor wir damit an Phil und ans FBI herantreten. Und du scheinst so …« Sie stockte. »Du scheinst so angetan von ihm zu sein. Da dachten wir uns, du könntest vielleicht die Gelegenheit nutzen und mit ihm telefonieren, während wir weiter mit der Infosuche beschäftigt sind.«

»Ich bin doch nicht … Und ich würde ihn doch nicht einfach anrufen!« Obwohl … womöglich doch. »Wir hatten uns auf klare, unmissverständliche Arbeitsaufträge geeinigt.« Auch wenn in der Zusammenarbeit mit Carole und Bella nie alles klar und unmissverständlich gewesen war.

Carole schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Bella und ich sind nun mal von Haus aus ungeduldig, und Phils Vorgaben hatten unserer Ansicht nach nicht genügend Tempo.«

Ich bin mir nicht sicher, warum – aber dass sie »Bella und ich« sagte, versetzte mir einen Stich. »Und jetzt ist Bella in dieses Schloss marschiert und ward nicht mehr gesehen.« Ich bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich dachte, wir wären ein Team.«

Carole seufzte. »Dann braucht unser Team vielleicht einen neuen Anführer. Einen, dessen Anweisungen wir auch befolgen.«

Das würde ich Phil hoffentlich nicht erzählen müssen. Er war nämlich gern derjenige, der das Kommando hatte, und mochte es, wenn die Leute taten wie geheißen – und jetzt hatten Carole und Bella das Gegenteil getan. Ich selbst hatte nicht das Gefühl, dass ich schon weit genug war, um derlei Ermittlungen zu leiten. Deshalb hielt ich mich nur zu gern an seine Vorgaben. Bevor wir die Detektei für Raubkunst gegründet hatten, hatte ich gut zwanzig Jahre lang nicht mehr als Fahnderin gearbeitet, weil ich Jade, meine Tochter, großgezogen hatte. In dieser Zeit hatte Phil, was den Schwarzmarkt für Kunst, Antiquitäten und Altertümer anging, jede Menge Erfahrung und Expertise gesammelt.

Phil war ein ebenso leidenschaftlicher Kämpfer gegen Hehlerei wie ich. Wir brannten beide dafür, Objekte von kultureller Bedeutsamkeit an ihren Ursprungsort zurückzubringen. Wir waren uns im Zuge unserer gemeinsamen zwei Einsätze nähergekommen, und ich wollte nun mal, dass die Menschen in meinem Umfeld miteinander auskamen. Doch jetzt schien es so, als hätten Carole und Bella beschlossen, zu meutern, noch ehe wir überhaupt Fahrt aufgenommen hatten. Mir schwante bereits, dass dieser Fall weit schwieriger würde als ursprünglich gedacht.

Ich argwöhnte außerdem, dass Carole mehr als alles andere auf Abenteuer aus war – und jetzt hatte sie ihre Ausrede, um mit wehenden Fahnen nach Schottland zu fahren. Doch auch wenn ich frustriert war, ahnte ich insgeheim, dass wir das Richtige taten. Die Fahnderei lag mir nun mal im Blut, und es wäre mir denkbar schwergefallen, jetzt den Rückzug anzutreten.







KAPITEL 4

Mittwoch, 7. Februar, spätabends

Irgendwo in den Midlands hielten wir kurz vor Mitternacht an einer Tankstelle, um uns einen Kaffee zu holen. Inzwischen schrillten auch bei mir die Alarmglocken. Wir hatten wiederholt versucht, Bella zu erreichen, doch unsere Anrufe waren ausnahmslos auf ihrer Mailbox gelandet. Wir hatten das Kelmore House Hotel angerufen, in dem sie ein Zimmer gebucht hatte, doch dort hatten sie sie nicht mehr gesehen – und auch am Zimmertelefon ging niemand ran.

Blieb nur mehr eine Person, die wir anrufen konnten: Phil. Allerdings wollte ich ihn nicht in die Sache hineinziehen – nicht nach all dem, was Carole zuvor gesagt hatte.

So langsam hatte ich Beklemmungen. Ich wollte einfach nicht zugeben, dass zwei – oder sogar drei, je nachdem, was Sky gesagt hätte – von vier Mitarbeiterinnen der Raubkunstdetektei Lockwood auf Abwege geraten waren. Das FBI hatte uns als Beraterinnen erst jüngst offiziell unter Vertrag genommen, und wir hatten den ersten Auftrag erhalten. Sofort machte ich mir Gedanken, ob ich damit bereits gescheitert war. Phil wäre eindeutig nicht begeistert, wenn er erfahren würde, dass Bella einen Alleingang unternommen hatte – gerade weil er erst im vergangenen Monat genau das befürchtet hatte, nachdem sie sich wieder einmal nicht ins Teammeeting eingewählt hatte. Vielleicht hatte er ja recht, und Bella gehörte nicht zum Team, sosehr ich mir das wünschte; sie musste es auch selbst wollen, und allem Anschein nach war das nicht der Fall.

Nachdem ich im Tankstellencafé eine Viertelstunde lang aus dem Fenster gestarrt hatte, beschloss ich, Phil doch anzurufen. Hier ging es nicht um meinen Stolz. Womöglich war Bella in Gefahr.

»Hi, hier ist Freya.« Mein Puls beschleunigte sich, und ich musste mir in Erinnerung rufen, dass wir beruflich miteinander zu tun hatten, und diese berufliche Verbindung wollte ich nicht aufs Spiel setzen, indem ich daran dachte, wie warm seine Hand an meinem Rücken gewesen war, als wir vergangenen Oktober auf dem Kreuzfahrtschiff beim Halloween-Ball miteinander getanzt hatten.

»Das sehe ich. Nur deshalb gehe ich überhaupt ran«, erwiderte Phil mit seinem sonoren Südstaatenakzent, der übers Telefon immer besonders beeindruckend war. »Ist alles in Ordnung?«

Ich holte tief Luft.

»Freya?«

»Ähm, alles gut …« Das hier war eindeutig unangenehmer, als ich befürchtet hatte, und unwillkürlich fragte ich mich, ob es womöglich sein könnte, dass Phil ebenfalls an letzten Oktober dachte. Ich seufzte leise auf. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Aha? Worum geht’s?« Seine Stimme schien noch sonorer zu werden, und ich hatte das Gefühl, als würde er lächeln. Das hier würde doch hoffentlich nicht in einen Flirt umschlagen?


Erzähl es ihm einfach und komm damit klar, wenn er sagt: »Hab ich’s nicht gewusst?«

Ich atmete mit einem Seufzen aus. Draußen hupte ein Lkw.

»Wir können Bella nicht erreichen.«

»Okay, und …?«

Ich hatte die Augen geschlossen und versuchte, die Wahrheit, so gut es ging, von mir wegzuhalten.

»Bella neigt ja dazu, unangekündigt zu verschwinden und irgendwann wieder aufzutauchen«, sagte er nach einigem Zögern. »Diesbezüglich ist sie ziemlich berechenbar. Sie erinnert mich an diese Fabel vom Skorpion und dem Frosch, die einen Fluss überqueren wollen.«

Wollte er mir gerade sagen, dass ich in dieser Geschichte der Frosch war? Jedenfalls machte er es mir so nicht leichter.

»Sie hatte vor, dieser Sache mit den Gemälden nachzugehen …« In der Hoffnung, dass er sich den Rest denken konnte und ich es nicht erst laut würde aussprechen müssen, wartete ich ab.

»Und …?«

Ich bohrte den Fingernagel in den Rand meines Papp-Kaffeebechers. »Sie hat sich angesehen, was du uns über die Bostoner Gemälde geschickt hattest, und ist dann nach Schottland aufgebrochen. Ich glaube, sie hat dort Kontakte …«

»Deren Namen sie euch gegenüber nie genannt hat.«

»Äh … Stimmt. Jedenfalls war sie am Nachmittag unterwegs zu einem Schloss. Carole zufolge hat Arthur den Schlossherrn gekannt, und Bella muss … irgendwas herausgefunden haben.« Letzteres brachte ich nur geflüstert hervor. »Und jetzt geht sie nicht mehr ans Handy.«

Stille.

Carole beugte sich über den kleinen Bistrotisch. »Was sagt er?«, raunte sie. »Gib mir das Telefon!«

Ich hielt das Mikro zu und flüsterte: »Er hat noch gar nichts gesagt.«

»Oje.« Caroles Augen blitzten schelmisch.

Ich kannte Phil inzwischen so gut, dass ich wusste, wie ich sein Schweigen zu deuten hatte. Er war sauer. Und wenn er jetzt schon sauer war – wie würde er erst reagieren, wenn er hörte, dass auch wir schon auf halbem Weg nach Schottland waren?

»Phil? Bist du noch dran?«

»Lass mich raten: Sie wollte sich mit jemandem treffen – allein, ohne euch Einzelheiten zu nennen – und hat sich damit in Schwierigkeiten gebracht.«

»Es könnte sogar noch schlimmer sein.« Ich fühlte mich wie beim Eisbaden: Kopfüber ins eiskalte Wasser, und jetzt musste ich mich wieder daran erinnern, wie man atmete.

»Wir waren uns einig«, knurrte er ins Telefon, »dass wir erst weitere Spuren verfolgen und Beweise sichern, bevor wir zusammen nach Schottland fahren!«

»Na ja, um genau zu sein … war Bella sich diesbezüglich nicht mit uns einig … weil sie bei der Besprechung gar nicht anwesend war.« Ich nahm meinen Kaffee zur Hand und hob ihn an die Lippen, nur um festzustellen, dass der Becher schon leer war.

Erneut hupte es draußen.

»Wie viel Uhr ist es bei euch? Wo steckst du gerade?« Doch er wartete gar nicht erst auf meine Antwort. »Das. Ist. Doch. Wohl. Nicht. Wahr.«

Carole riss mir das Handy aus der Hand. »Schätzchen, das hier ist ein Notfall. Unsere Freundin steckt wahrscheinlich in Schwierigkeiten. Da erwartest du doch wohl nicht, dass wir die Füße stillhalten, oder?«

Ich hörte ihn ächzen, und Carole grinste mich an. Wir hatten ihn am Wickel.

»Du bist jetzt womöglich nicht begeistert, aber wir müssen sie retten. Und das ist zufälligerweise meine Stärke. Ich hab Freya in Copthorn Manor aus dem Kellerdepot befreit, weißt du nicht mehr? Und ich meine mich zu erinnern, dass ich uns in Petra aus diesem Riesenschlamassel rausgeholt hab.«

Mir klappte die Kinnlade runter. Sie legte die Wahrheit ganz schön großzügig aus – oder anders: Sie fantasierte. Doch angesichts ihres breiten Lächelns konnte ich nicht anders, als bloß den Kopf zu schütteln.

Carole legte die Hand über das Handymikrofon. »Er nimmt es dir wirklich ein bisschen krumm!« Dann hob sie es wieder ans Ohr. »Phil, die Verbindung ist ziemlich schlecht … Wenn du bitte deine Kontakte spielen lassen und mal nachforschen könntest, was es mit Fawside Castle und dem Kelmore House Hotel auf sich hat, wo sie eingecheckt hatte? Ich maile dir alles, was sie noch zu mir gesagt hat. War schön, mit dir zu plaudern!« Dann legte sie auf und gab mir mein Handy zurück. »Er meinte noch, dass du sehenden Auges in eine Katastrophe läufst – schon wieder. Ich fand, er hat übertrieben oft schon wieder gesagt. Oh, und leichtsinnig. Das Wort scheint er auch ganz gern zu verwenden.«
...
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